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Lemberg den 15. September 1895. 

Unſer Cultusrath ſteht vor einer ſehr wichtigen Aufgabe; 
er if aufgefordert worden der politiſchen Behörde das Statut, 
zur Genehmigung vorzulegen. Das Statut wird zwar durch 
das Geſetz über die Rechtsverhältniſſe der jüdiſchen Religions- 
genoſſenſchaft beſchränkt, allein ſelbſt innerhalb dieſer Be- 
ſchränkungen findet ſich noch genug Raum dem jeweiligen 
Cultusratih die Macht zur Vergewaltigung der Cultusge meinde 
mitglieder einzuräumen. Es wäre alfo zu wüaſchen, daß 
unſer Cultusrath das Project des Statutes früher veröffent- 
liche, bevor dasſelbe im Schooße der Commiſſion berathen 
wird, um auf diefe Weiſe den Gemeinde mitgliedern Geles 
genheit zu geben die eine oder die andere Beſtimmung zu 
beſprechen und das Pio und Contra zu hören. Es if 
ja leicht möglich, daß auch bon außen eine nützliche An- 
regung kommen wird und es könnte dem Projecte ficher- 
lich nicht ſchaden, wenn dasſelbe zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht werde. 


Kennen wir auch heute nicht das projeckirte Statut 
unſerer Cultusgemeinde, ſo möchten wir doch vorbeuzen, daß 
eine Beſtimmung des jetzt geltenden Statutes in das neue 
Statut keinen Eingang finde. Wir meinen das active Wahl- 
recht der Gemeindemitglieder, welches nach dem gegenwärtigen 
Statute erſtens von der Bezahlung einer directen Cultusſteuer 
überhaupt abhängig iſt, und zweitens nur von jenen Ge 
meindemitgliedern ausgeübt werden kann, welche nicht im 
Rückſtande mit der Steuerzahlung ſind. Die erſte Beſtimmung 
entſpricht nicht unſerer Anſicht nach den Principien der Ge- 
rechtigkeit, allein darüber ſind die Anſichten getheilt und wir 
wollen nicht das Dafür und Dagegen beſprechen. Dagegen 
finden wir die zweite Beſtimmung des in Kraft ſtehenden Sta— 
tuts, nach welcher nur derjenige das active Wahlrecht beſitzt, 
welcher gar keine Cultusſteuerrückſtände hat, nicht nur ungerecht, 
ſondern höcht unmoraliſch, weil diefe Beſtimmung der Gorrup- 
tion Thür und Thor öffnet. 


Die traurigen Verhältniſſe der Wahlmoral in unſerer 
Cultus-Gemeinde haben wir jener ſonderbaren Beſtimmung zu 
berdanken. Die Ausübung des Wahlrechtes iſt an und für 
fich kein fo koſtbares Gut, daß die Möglichkeit des Verluſtes 
des Stimmrechtes die Gemeindemitglieder anſpornen könnte 
pünktlich zu zahlen. Die Leiſtung einer jeden directen Steuer 
wird als eine Qat empfunden und geſchieht auch über- 


wiegend nur unter dem Drucke der Execution. Da aber die 
Gemeinde das Recht hat von ihren Mitgtiedern die Steuer 
im Wege der Execution einzutreiben, jo finden wir jene 
Beſtimmung ſelbſt vom fiscaliſchen Standpunkte 
nicht gerechtfertigt. Die politiſche Gemeinde, 
und der Staat find ſicherlich in fiscaliſcher Beziehung ſehr 
empfindlich und doch findet mau nirgends dieſe abnorme 
Beſtimmung, daß nur derjenige wablberechtigt iſt, welcher 
bezüglich feiner Stuer nicht im Rückſtande it. Uaſere Ge- 
meindewahlordnung, welche auch die Grundlage der Landtags- 
und Reichsrathswahlordnung bildet, beſtimmt im §. L; Wahl- 
berechtigt find: Diejenigen Gemeindemitglieder, welche öſter— 
reichiſche Staatsbürger find und von ihrem Realbeſitze, Ge- 
werbe oder Einkommen ſeit wenigſtens einem Jahre in der 
Gemeinde eine directe Steuer entrichten. Ob die Gemeinde- 
mitglieder die Steuer wirklich entrichten oder nicht, damit. 
weſchäftigt ſich die Gemeindewahlordnung nicht, denn die bloße 
Steueivorſchreibung genügt und ertheilt das active Wahlrecht. 
Die Beſtimmung unſeres Gemeindeſtatutes findet alio unteres 
Wiſſens kein Vorbild. Weder vom theotetiſchen noch vom fisca- 
liſchen Standpunkte läßt fih aljo die Necipirung der genannten 
Beſtimmung in das neue Statut befürworten. 

Geradezu verwerflich iſt aber dieſe Beſtimmung in Bes 
zug auf Wahlpraktiken. Das Nichtzahlen ift eine bekannte alle 
gemeine Schwäche. Die Einen zahlen nicht, weil ñe nicht kön. 
nen, die Anderen, weil ſie nicht wollen. Dieſe Schwächen wußten 
unſere Wahlmacher ganz gut auezunützen. In dem eiften Jahre 
des Trienniums zeigt man ſich den in Bezug auf die Steuer— 
ſäumigen, ſonſt ober gehorſamen Wähler connibent, und di, 
Cultusſteuer wird nur ſehr lag eingerrieben. Im zweiten und 
dritten Jahre des Regimes muß man ſchon mit dieſen 
Wählern als einem wichtigen Wahlfackor rechnen und Rück— 
ſtände werden gar nicht exegnirt. Nun kommt die Wahl und 
die Stimmen der fäumigen Steuerzahler find im Wahl- 
kampfe ein ſehr verläßliches Material. Von dritter Hand wer- 
den die Steuerrückſtände bezahlt und ſtatt einer Steuerbolette 
erhält der Wähler eine Wahllegitimationskarte, die ihm natür- 
lich das Recht und die Pflicht auferlegt aus Dankbar keit zu ftim- 
men. Dieſe Wahlprakuken find in unferer Cult usgemeinde 
ſeit einer Reihe von Jahren leider Syſtem worden und es gibt 
eine Categorie von Wählern die ganz gut zahlen könnten. es 
aber nicht thun, weil fie wiſſen, daß man für fie vor der Wahl 
ſchon zahlen wird, weil man ihre Stimmen brauchen wird. So 
ergreift die Cotruption immer weitere Kreiſe der Corrumpiren— 
den und Corrupten, wozu die genannte Beſtimmung des Stakates 
die beſte Gelegenheit geboten hat. 


aus für 
das Land 


Wir glauben daher im Intereſſe der Hebung unferer fo 
niedrigen Wahlmoral zu handeln, wenn wir uns gegen die Re- 
cipirunz der erwähnten Beſtimmung in das neue Statut aus- 
ſprechen und die gänzliche Eliminirung derſeben befürworten. 


ar 
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Zum Jahreswechſel. 


In einigen Tagen wird der Poſaunenſchall in allen jüdiſchen 
Gemeinden des E:dencunded erſchallen, um das neue Jahr zu 
begrüßen. Mit dem Jahreswechſel geziemt ſich daher wohl eine 
ernſte Betrachtung über das abgelaufene Jahr anzuſtellen. Im 
Allgemeinen müſſen wir Jaden das eben abgelaufene Jahr als 
ein für unſere Intereſſen ungüuſtiges bezeichnen. Die 
Feindſchaft gegen uns insbeſondern in den im Reichsrathe ver- 
tretenen Ländern ſteigerte ſich von Tag zu Tage und erreichte 
endlich in der einſt ſo gemüthlichen Reſidenzſtadt unſeres 
Kaiſerreiches, fait können wir fagen, ihren Culminationepunkt, 
indem es faſt keinen Tag verging, an dem nicht unſere Reli- 
gion, fei es in öffentlichen Verſammkungen, fei es in den Ber- 
tretungskörpern geſchmäht und geſchändet worden wäre, ohne 
daß irgend Jemand für uns einzuſteben den Muth hätte. Wir 
wurden gleichſam vogelfcei erklärt, unſere Rechte mit den Füßen 
getreten und ſogat eigene Gelege geſchaffen, die den einen 
Zweck batten, einen großen und zwar den ärmſten Theil der 
jüdiſchen Bevölkerung in Heloten zu verwandeln. Ich brauche 
hier nur auf das Hauſirergeſetz, das Geſetz über die Sonntags- 
ruhe hinzuweiſen, welche alle den einen Zweck verfolgen den 
ſonſt kümmerlichen Erwerb der unterſten jüdiſchen Volksmaſſen 
zu vernichten. 


Und wie ſteht es mit unſerer Jugend, die geftügt auf die 
ausgeſprochene Gleichberechtigung, ſich dem Studium zuwendet, 
um dann nach Jahren mühevollen Kämpfens und Ringens unter 
den ſchrecklichſten Entbehrungen enttäuſcht dazuſteben, ohne zu 
wiſſen was anzufangen, um zu leben; denn die Ausübung der 
Adwocatur, die einſt zu den ehrenhafteſten Beſchaftigungen 
gehörte, ſtößt nun auf die größten Schwierigkeiten. Der Ado- 
catenſtand, den einſt ein gewißer Nimbus umgab, hat viel durch 
die ſchmutzige Concurrenz verloren und auf der Provinz wie- 
derum ift er ganz von den Gerichts - Beamten abhängig; 
der Unwille des Bezirksrichters kann die Exiſtenz eines Advo- 
caten in einigen Monaten vernichten. Eben jo geſchieht es mit 
Ärzten und Apothekern. Die Jugend verſuchte es daher in den 
Staatsdienſt zu treten. Viele ſchöne Jahre weihete diefe Ju- 
gend dem Staate, arbeitete ohne Raſt und Rahe mit Aufgebot 
aller Kräfte, um ſich das Wohlwollen der Vorgeſetzten zu er- 
werben; aber wie es zur Belohnung des an den Tag gelegten 
Eifers d. h. zu Avencements kommt, da wird die Qua- 
lifications - Tabelle, die nur Ausgezeichnetes über den Candi- 
daten enthält, wenig beachtet; nur ein Punkt if maßgebend 
und entſcheidend, und dieſer iſt das religiöſe Bekenntnis. Denn, 
wie einſt ein Miniſter bei Beſetzung eines Poſtens dem primo 
loco vorgeſchlagenen Kandidaten, der zufällig Jude war und 
natürlich übergangen wurde, befragt, warum er den Etſtvor- 
geſchlagen überging, zur Antwort gab, die Juden find fo fähig, 
daß fie ſich anderweitig ihon helfen werden, jo gefteht man uns 
zwar Fähigkeiten zu, will abet dieſelben nicht benützen. 

Wir baben Fähigkeiten, find pflichteifrig. aber man 
will uns doch nicht haven, man ſucht uns ganz einfach zurückzu- 
ſetzen und zu verſtoßen. Aber in dem letzen Jahre iſt die Ans 
gelegenheit der Aufnahme der Juden in den Staatsdienſt ganz 
problematiſch geworden. Juden werden zu den Gerichten und 
anderen Aemtern nicht einmal zugelaſſen. Man ſcheut ſich nicht 
das öffentlich einzugeſtehen. Und wird von unſerer Seite etwa 
dagegen gethan? Gott bewahre! Jeder ſucht nur ſein Schäflein 
ins Trockene zu dringen, aber au das Allgemeine denkt Niemand. 
Das Allertraurigſte dabei iſt noch der Umſtand, daß die 
Achtung vor uns ſelbſt bei uns ganz verloren gegangen ift- 
Ein Volk, das ſich ſelbſt nicht achtet, verdient wirklich verachtet 
zu werden. 

Als Beitpiel will ich eine Epiſode aus den Lemberger Zu- 
ſtänden anführen. wo die Juden eine ſtarke Intelligenz haben, die 
bei jeder Gelegenheit, wo es um irgend ein Mandat eines 
Ehrenpoſtens zu erlangen if, gleich auf ihre jüdiſchen Abſtammung 
ſich beruft, daher ſie auf dasſelbe auch ein Anrecht erheben. Zu 
dieſer Intelligenz zählen ſich auch die jüdiſchen Apotheker. In den 


Lemberger chriſtlichen Apotheken iſt es bis nun einem Jeden nicht 
gelungen, einen Poſten als Magiſter zu erlangen; wie be- 
nehmen ſich aber die jüdiſchen Apotheker. Statt jüdiſche Ma- 
giſter aufzunehmen, die nirgends Aufnahme finden, muß jede 
jüdiſche Apotheke einen oder zwei Chriſten haben, weil man 
ſonſt dieſe Apotheke als eine jüdiſche ſtempeln würde. 

Dasſelbe Verhältnis herrſcht in Krakau. Die Juden werden 
von den Chriften und den eigenen Stammesgenoſſen derachtet 
und verſtoßen Und gebt es den jüdiſchen Aerzten, Advokaten 
beffer? Alles drängt fih an den chriſtlichen Arzt und chriſtlichen 
Advokaten heran, weil er ſich geehrt fühlt, wenn er mit fol- 
chen Herren nur in Berührung kommen kann. So achten wir 
uns felbft — Difficile est satyram non seribere. Auf allen Ge- 
bieten im Handel und im Gewerbe wird der Jude bei Ber- 
dienſt von feinen eigenen Glaubensgeno fen übergangen 

Unter dem Eindrücke dieſer Verhältniſſe ſtehen wir an 
der Neige des alten und im Beginne des neuen Jahres Wird 
es im künftigen beffer werden. — Hoffen wir, daß Gott, welcher 
Israel durch Jahrtauſende beſchützt hat, es auch jetzt aus dem 
Bedrängniſſe retten werde. 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 

Kinder 

von der Zeit, als diefe ſprechen können, bis zu ihrem Austreten 

aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach den Lehren 

der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen aus Scheiften 

moderner Pädagogen, bon 

Israel Singer, Religionsprof. am Obergymnaſium zu S. A. Ufhely. 

Nachdruck verboten. 


4. Gapitel 
Vom erfimaligen Einführen des Kindes in die Schule. 


Sobald die Schuleinſchreibung begonnen hat, ſollen die 
Eltern eilen, ibe ſchulpflichtiges Kind einfchreiber zu laſſen; 
auch dann, wenn fie fih auch etwa das erforderliche Schul- 
geld ausborgen müßten. Denn jede Verzögerung mit der Er- 
füllung des im 1. Kap. erwähnten heiligen Gebotes (das Kind 
zu unterrichten, oder unterrichten zu laſſen), iñ eine 
Sünde 

Man darf die Erfüllung einer „Mij wab! 
Pflicht nicht verſchieben. (Talm. Tr. Pſochim 4. und 64.) 
Dieſe Verzögerung ſchadet inſofern, weil ihr Kind durch 
ſpäteren Eintritt in die Schule das Verſäumte ſchwer, oder 
gar nicht nachholen kann. Ferner ſchadet diefe Verzögerung, 
weil fie eine Gleichgültigkeit der Eltern gegen den Unter- 
richt bekunden, mas auch auf das Kind nachtheilig wirkt. Kin- 
der ſehen weiter, als die Eltern vermuten. Mangel an nö— 
thiger Schaltare folte kein Grund zur Zözerung fein, denn 
die natoriſch armen Eltern zablen allgemein gar kein Schul- 
geld. (Jorehdeah 240) 

Jene „berſchämten“ armen Eltern, die ihre Kinder gratis 
einſchreiben zu laffen ſich ſchämen, diefe folen fih das Schul- 
geld vorhinein zuſammen ſparen, um es zur Zeit borräthig 
zu haben.“) 

Sündbaft handeln hingegen jene nicht armen Eltern, die 
mit vorgeblicher Armut ihre Kiader gratis einſchreiben laffen. 
Sie ſchädigen biedurch die Gemeindekaſſa, wie auch andere 
wirklich arme Eltern, deren Kinder wegen der etwa ſchon 
überſchrittenen Zabl der gratis aufzunebmenden Kinder nicht 
mehr obne Schultoge - Zahlung aufgenommen werden können. 
Auch baben die dürftigen und demnoch ſchulgeldzahlenden 


religiöſer 


*) Joſefus Flavius (der älteſte Verfaſſer jüd. Geſchichte) 
rühmte [don vor 1800 Jahren (und dasſelbe thun noch 
jetzt ſelbſt rihl Schulmänner Luther und Dittes) die 
„Opferwilligkeit“ der jüd. Eltern für den Unterricht 
ihrer Kinder in dem Maße, daß die Eltern das Schul- 
geld nöthigenfals fih vom Munde abfparen, oder gar 
zuſammen betteln. (S. 1. hf. S. 51 u. Anm.). 
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Eltern hiedurch ein erhebliches Mittel mehr, ihre Kinder zum 
Fleiße anzueifern, nämlich, damit ſie das Schulgeld, das 
ihnen zu zahlen fo (hwer fällt — nicht „vergeblich“ zahlen 
folen. Einen großen „Chilul- Haſchzm“ Herabſatzung des 
Judentkhums — begehen jene Eltern, die ibr Kind deshalb 
in eine nicht jüdiſche Schule ſchicken, weil dort kleinere Schul— 
toge if. Es iſt ja die Pflicht eines jeden Gemeiudemitgkie 
dee, oder auch nur eines jüdiſchen Inſaßen, die Gemeinde- 
Inpitute, beſonders die Schule, nach Kräften zu unterſtützen. 
(Jon-detah 245 u. Cchoſchen- Miſchpot 163). 

Ueberdies iſt für ſie der Beſuch fremder konf. Schulen 
ein großer Nachtheil: 

1. Daß fie dann an Sabbat und 
Tempel nicht gehörig beſuchen können. 


2. Daß fie an den chriſtlichen Feiertagen faſt beſchäf-— 
tigungsles find. 

3.) Dop fie keine jüdiſche konf. Schul Erziehung und keinen 
Bibel unlerricht genießen. Der abfiracte zweiſtündige wöchent- 
liche Religionsunterricht kann diefe Nachtheile nicht erſetzen 
(S. 2. Thi. 19. C.) 


Das Alter und den Namen des Kindes ſollen ſie genau 
fo angeben, wie dies im „Matrikenbuche“ eingetragen if. 
Es iſt vortheilbaft, daß die Eltern, beſenders das ere Mal 
perſönlich ihr Kind dem Lehrer zuführen, und ihm etwaige 
außergewöhnliche phiſiſche, oder moraliſche Mängel des Kindes 
— ohne deſſen Wiſſen — gleich beim Einſchreiben mit- 
theilen; damtt der Lehrer fih gleich danach richten könne. 

Bei jenen Kindern, die etwa ſchon unterrichtet wurden, 
wollen die Eliern es der fachmänniſchen Einſicht des Lehrers 
überlaſſen, für welche Claſſe er 
aber keinerlei „Preſſion“ üben, ihn zu bewegen es in eine 
höhere Claſſe zu ſetzen. 

Ganz unbernünftig und zum Nachtheile ihres Kindes 
würden die Eltern handeln, wenn fie beim Einſchreiben den 
Lehrer zur Aafnahme ihres Kindes in eine „höhere“ Claſſe 


Feiertagen den 


dadurch zu bewegen ſuchten, indem fie ihm verſprechen, daß 


das Kind bei ihm auch „Privat- Unterricht“ nehmen wird, 
aber (don 1 — 2 Monate nach der Aufnahme es nicht mehr 
zum Ptival- Unterricht ſchicken würden, obwohl das Kind 
desſelben noch benöthigt. 

In ſolchem Falle hat der Lehrer das Recht, ja fogar die 
Pflicht, das Kind in jene Claſſe zurückzuſetzen, in welcher es 
ohne Privat- Unterricht, d. h. ohne feine beſondere Nachhilfe, 
gute Fortſchritte machen kann. Mit Uarecht würden die El- 
tern hiedurch den Lehrer des Eigennutzes beſchuldigen. Un- 
vernünftig wäre es auch, wenn die Eltern diefe Berdäch- 
tigung gegen den Lehrer vor dem Schulkinde äußern würden, 
weil fie hiedurch den Lehrer als einen ungerechten Menſchen 
bezeichnen, wodurch das Kind die nöthige Achtung vor ihm 
verliert. Und wird er es auch weiter in dieſer Claſſe 
ſitzen laffen, fo wird er — da es nicht gut fortſchreiten kann 
— zu Ende des Schuljahres es „durchfallen“ laffen müßen, 
weil es für die höhere Klaſſe unfähig ſein wird. 


Nachtheil für das Kind iſt der Irrthum 
wünſchen, daß ihr Kind lieber eine 
höhere Claſſe beſuchen und in Folge deffen Unfäbigkeit die- 
ſelbe repetieren ſoll, als eine untere Klaſſe, für 
welche es gut befähigt iſt, mit gutem Erfolge abſolvieren 
fol. Denn ein ſolches Kind lernt, aus Mangel an Fahigkeit, 
das ganze Jahr unwillig, wodurch es auch für das näch ſie 
Jahr keine wirklichen Fäbigkeiten für diefe Klaſſe haben wird. 
Jene Eltern, die ihr Kind in den Schulgegeuſtänden bei 
einem Andern, als bei dem „Claſſenlehrer“ privat unter- 
tichten laffen, ſchwächen hiedurch das Anſehen des Lehrers bei 
dem Kinde, ebenſo, wie das Anſehen des Hausarztes beim 
Patienten geſchwächt wid, wenn man neb ihm, noch einen 
andern Arzt beſonders gegen ſeinen Willen riefe. 


Es iſt aber beilige Pflicht der Eltern ſchon im mora- 
iiſchen und materiellen Intereſſe ihres Kindes, das Anſehen 


Ein großer 
jener Eltern, welche 


es tauglich hält. Sie folen, 


bereits telegraphiſch 


des Lehrers zu beben und hochzuachten, damit deffen Ehrfurch. 
beim Klude gleich der Ehrfurcht vot Gott gleiche, (Tr. Abt 
4. 12) wodurch cè feine Lehren eher beherzige (S. 8. und 
9 C) 

Dazu kommt noch der wichtige Vortheil, daß jeder 
Schullehrer die Fähigkeiten des Schulkindes und das ihm zu 
feinen Fortſchruten in den Schulgegenſtänden Nöthige beſſer 
kennt als ein der Schule fremder Privatlehrer. 


Endlich folen fie auch deshalb den Privatunterricht vom 
Schullehrer ertheilen laffen, um hledurch das ohnedies färg- 
liche Einkommen des Lehrers entſprechend zu vermehren bei- 
trogen (S. 13. C.) aber nicht, daß ſie ihm — durch Privat- 
unterricht von Fremden — ſelbſiberßändlich Gebührende, un- 
rechtmäßig vorenthalten. 


Zweckwiderig handeln auch jene Eltern, die ihr ſchwach⸗ 
befäbigtes Kind in der Volksſchule Mrabalb nicht Privat- 
Unterricht nehmen laſſen, weil, wie ſie ſagen es hier nicht der 
Mühe werth if zu zableu; fie werden es lieber in den höhern 
Schulen beim Wiofeffor privat unterrichten laffen, Solche 
Kinder lernen allgemein auch in den höhern Schulen nicht 
lüchtig. Sie Wigetteren blos 1 — 2 Jabre, aber im 3. Jahr- 
gange läßt fie der gewiſſenſchafte Profeſſor trotz Private 
Unterriht durchfallen. Es feblt dieſem Kinde eine tüchtige 
Grundlage von der Volksſchule. Dasſelde gilt auch von jenen 
Eltern, die ihr ſchwachbefähigtes Kind durch Preſſion in die 
höhere Schule hinaufſchrauben, angeblich, daß es Lieber ein 
Jahr durchfallen und repetieren, als es die Elementarklaſſe. 
repetiren folte, Beiderlei Eltern gleichen hierin jenen Un- 
vernünftigen, die beim Baue ihres neuen Hauſes wenig. 
auf einen feſten Grund achten, und wollen doch darauf ein 
ſchweres Stockwerk errichten, was bald einſtürzen wird Ohne 
guten Grund fällt das Haus ein. (Fortſ. f.) 


Werfen 


Lemberg. Der auf dem Gebiete der jüd. Literatur 
rühmlichſt bekannte H. Schorr in Brody iſt am 1. d. M. 
in Brody geſtorben und fein ganzes Vermögen von c. 150,000 fl. 
wie auch ſeine reiche Bibliothek dem jüd. Seminar in Wien 
vermacht. 

Lemberg. (Nachahmungswürdig). Der Hofzahnarzt Herr 
Sigmund Reinhold hat am 3. d. M einige hundert Arme 
in der I. iêr. Volksküche gratis beſpeiſt. 

Lemberg. Kein Gegenſtand wird in den Schulen fo 
arg bernachläſſigt, wie der jüdiſche Religionsunterricht. Unter 
anderen if auch der Grund darin zu ſehen, daß bis nun kein 
einheitlicher Lehrplan für dieſen Gegenſtand vorhanden. 

Es freut uns daher aus guter Quelle vernommen zu 
haben, daß die hieſigen jüdiſchen Religionslehrer am 24. und 
25 Dezemder d. J. eine Conferenz abzuhalten beabſichti gen. 
zu welcher fie alle ihre geehrten Herren Collegen, die an Volks 
und Mittelſchulen Galiziens thäfig ſind, ergebeuſt einladen. 

Tagesordnung. 1. Ueber die Mittel und Wege, die ge- 
eignet wären, eine religidd-fittliche Erziehung bei der jüdiſchen 
Jugend zu erzielen. 

2. Abfaſſung eines Lehrplanes, mit Berückfichtigurg 
jeder Unterrichtsſtufe, für Volks- Bürger- und Mittelſchulen. 

Referate werden bereitwilligſt entgegengenommen und 
ſind ſolche bis längſtens 1. November d. J. zu Händen 
des Hrrrn Nathan Schipper, Religionslehrer in Lemberg, ul. Sw. 
Stanistawa Nr. I, einzuſenden. 


Biala. (Ueberreichung des Ehren dürger-Diploms au 
den Grafen Bade ni.) Am 28 v. M. überreichten Bürger 
meiſter Dr. Roſner und Magiſtratsrath Wenzelis als 
Deputirte der Gemeindevertretung von Biala dem Statthalter 
Grafen Caſimir Badeni in Lemberg das Diplom eines Ehren- 
Bürgers der Stadt Biala. Graf Badeni wiederholte feinen 
ausgeſprochenen Dank und äußerte ſeine 
Befriedigung, feine Verwaltungsthätigkeit auch von der Bürger⸗ 
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ſchaft von Biala anerfannt zu ſehen. Auf das Erſuchen der 
Deputation, der deutſchen Bürgerfchaft von Biala ſeinen Schutz 
gegen chauviniſtiſche. An- und Uebergiffe angedeihen zu laffen, 
entgegnete der Statthalter, die Herren möchten beruhigt fein; 
zu welchen Ort immer ihn der Ruf Sr. Majeſtät ſtelle, werde er 
darauf halten, daß in Biala Niemandem wegen feiner Nationa- 
lität oder Confeffion Unrecht geſchehe. 

Breslau. (Orig. Correſp.) (Syriſche Melodien). Einen 
kurzen Aufenthalt des Adminiſtrators der jüdiſchen Aderbau- 
kolonien „Miſchmar ha- Jarden, in Syrien, des Herrn David 
Schub, benützte ein hieſiger Freund der Coloniſationsbeſtre⸗ 
ungen dazu, ſich bei dem genannten Herrn eingehend nach der 
Lebensweiſe und den Sitten der jüdiſchen Koloniſten zu erkun— 
digen. Bei dieſer Gelegenheit theilte ihm Herr Schub 4 Me- 
lodien mit, die den Hörer begeiſterten, daß er ſie einem 
Fachmanne, dem bern Cantor Friedland borfingen ließ, der 
ſofort nach dem Gehör die Noten niederſchrieb. Zwei dieſer 
Lieder wurden im letzten Winter unter Begleitung des Letzteren 
auf einer Wohlthätigkeits Soiree vorgetragen und von dem 
zahlreichen Publikum mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Nun- 
mehr hat Herr Cantor Friedland die ſämmtlichen 4 Melodien 
für eine Singſtimme mit Klavierbegleirung ausgearbeitet und 
unter dem Titel, „Syriſche Lieder“ erſcheinen laſſen. — Der 
als ebenſo ſtreug wie durchaus ſachverſtändig bekannte Muſik— 
fritifer Herr Prof. Dr. E. Bohn ſpricht fih in einem beige- 
druckten Gutachten höchſt lobend über die Bearbeitung obiger 
Melodien aus. Die Titel, der in hebr. und deutſchem Text 
erſcheinenden Lieder lauten: 1. Schemesch owiw — Sonuiger 
Lenz — 2. Od lo owdo — Sehnſncht — 3. Nudu jamales — 
Klage — 4. Al tal weal motor — Troſt in Thränen. — Der 
Subſcriptions- Preis der elegant ausgeſtatteten Heftes 
beträgt 150 M. Den Reinertrag will Herr Cantor Fried- 
land in hochherziger Weile den hilfsbedürftigen Kolo- 
niſten in Paläſtina und Syrien zuwenden. Hoffentlich fin- 
den fih im Intereſſe der guten Sache recht viele Freunde, die 
zur Berbreitug dieſer Lieder beitragen werden. Die Subsetip- 
tion, für welche die Herren Dr. E. Finkel, Breslau Holteiſtr. 35. 
Cantor Friedland daſelbſt Neue Synagoge und Dr. med. J. 
Tutoff daſelbſt Kupferſchmiedeſtraße 44 Anmeldungen entgegen- 
nehmen, ſchließt am 15. Oktober d. J. Der Ladenpreis beträgt 
alsdann 2 Mk. 

Brelin. (In dieſen Tagen der Erinnerung) an die 
großen Ereigniſſe von 1870—71 kehrten Tauſenden und Uber- 
taufenden, die mit dabei geweſen, mit den Gedanken an das 
Erlebte, auch die Melodien in das Gedächtniß zurück, die da- 
mals geſpielt und geſungen wurden Zu dieſen zählen zwei 
Muſikſtücke, die bei der Siegesfeier bon 1871 entſtanden und 
damals allſeitig die lebhafteſte Aufnahme fanden: der Berliner 
Einzugsmarſch und der Deutſche Triumph Marſch. Beide, von 
dem bekannten Componiſten A W. Blumenfeldt verfaßt, find 
Kuijer Wilhelm I. gewidmet, der die Dedication annahm. Von 
demſelben Componiſten iſt jetzt Op. 42 „Himmelsfehnen’, Lied 
ohne Worte, erſchienen, ein Salonſtück, das fich durch leichte 
Spielbarkeit und angenehme Melodik auszeichnet und gewiß 
bald beliebt ſein wird. 

Korea. (Juden in Korea) Der nun zu Ende gegangene 
Krieg zwiſchen China und Japan wird vorausſichtlich auch für 
unſere Glaubensbrüder im ruſſiſchen Reiche, beſonders 
für die, die in Abirien leben und dort noch immer von den 
ruſſiſchen Behörden gehetzt und verjagt werden, gute Folgen 
haben. So hat der König von Korea, Li-hui, der heute, Dank 
den großartigen Siegen Japans, nicht mehr Vaſall des Kaiſers 
von China, ſondern ein ſelbſtſtändig er, unabhängiger Fürſt ift, 
auf Anrathen der japaneſiſchen Regierung eine Proclamation 
erlaſſen, in der er volle Glaubensfreibeit verkündet und die 
Pforten ſeines Reiches allen Confeſſionen öffnet. Bisher foun- 
ſich in Korea nur ſolche Fremde anſiedeln, welche ſich von 
ihren betreffenden Conſuln daſelbſt die Erlaubnis dazu von 
der dortigen Regierung verſchafft hatten. So kam es, daß in 
dieſem Königreiche, daß größer als Italien iſt und nahezu zehn 


Millionen Einwohner hat, nur ein einziger Jude, ein gewiſſer 
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Iſak, geduldet wurde, u. z. weil ihm der deutſche Conſul die Er- 
laubniß dazu erwirkt hatte. Eine ſolche Erlaubniß iſt aber von nun 
an überflüffig, und eig jeder Fremde, der jetzt nach Korea 
kommt, findet dort eine gaſtfreundliche Aufnnhme. Dies haben 
ſich ſchon zwei jüdiſche Familien, die in einem Dorfe unweit 
des Bailkalſees in Sibirien eine große Spiritus fabrik beſaßen, 
die aber im vorigen Sommer von den Behörden aus gewieſen 
worden ſind und nun den vergangenen Winter in der Hafenſtadt 
Wladivoſtock verbracht haben, zu Nutzen gemacht, indem fie 
ihre Habſeligkeit auf's Gerathewohl zuſammenpackten und nach 
der koreaniſchen Hafenſtadt Genz-an überſtedelten, wo ihnen 
die Behörden obne weiters geſtatteten, ans Land zu gehen. 
Andere jüd. Familien in Wladivoſtock gedenken das gleiche 
zu thun und gleichfalls nach Korea auszuwandern, wo ſich 
ihnen in Folge der Eröffnung dieſes Laades für den europä— 
iſchen Handel ein großes und auch reiches Gebiet eröffnet. 


FEUILLETON 


Der Ile von Chodzerow, oder Jekele Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei übertragen don N. Landes in Lemberg 


(Fortſetzung.) 

„Ja, ich muß in die große Welt ziehen, und zwar je i 
ftüher deſto befer. Aber was fol mit Malkele gefchehen 2“ 
durchzuckte ihn prötzlich ein Gedanke, der armen Malkele? Soll 
ich fie ganz verlaffen und für immer vergeſſen? Wie, mein 
ganzes Streben auf dieſer Welt, meine ganze Arbeit zielte 
dahin, den Menſchen zu nügen, fie glücklich zu machen und 
nun fol ich gerade fir, welche mir weit näher als alle Men- 
ſchen ſteht, fol ich das arme Märchen, welches mir and Herz 
gewachſen if, welches mir ihr ganzes Leben, ihre Gedanken 
gewidmet hat, unglücklich machen? Soll das ihr Lohn ſein 
für all das, was fie an mir gethan hat? Aber,“ reflickirte er 
wieder, „geſchieht es denn nicht, daß man fih manchmal einen 
Fuß, eine Hand amputiren läst, um nur dem ührigen Körper 
das Leben zu erhalten? Uad was ſoll denn aus meinem Lebeu 
werden, wenn ich nicht das ausführte, wogach ich ſtrebe? Aber, 
wer ſagt mir denn, daß Malkele mich ſtören wird in der 
Ausführung deſſen, wos ich anſtrebe? Will fie denn nicht 
das ſelde, was ich? Und wenn fie mich nicht in meinen Un- 
ternehmungen ſtören will, warum ſoll ich ihr die Hoffaung 
nebmen, ſich einſt mit mir zu freuen, wie ſie mit mir 
bis nun gelitten hat?“ Und ein neuer Gedanke durchzog 
ylötzlich fein Gehirn. „Ja jo muß es bleiben!“ rief er mit 
feſtem Entſchluſſe aus. 

An demſelben Tage ſaßen in Jekele's Zimmer der lahme 
Nathan, der Gowertſchower und Malkele. Es wurde geplau- 
dert, geſcherzt und gelacht. „Freuen wir uns noch diefe paar 
Tage“, fagte Jekele, denn von heute über acht Tage berlaſſe 
ich Chodzerow auf lauge Jahre.“ 

Bei dieſen Worsen entfärdte ſich Malkele und die Thrä- 
nen rollten über ihre blaffen Wangen, dann brach fie in 
lautes Schluchzen aus. Jekele ergriff hre Hand und begann 
laut und feierlich zu [prehen : 

„Hött, meine Freunde, ich und Malkele lieben uns un» 
gemein, unſer Wunſch j, einander für immer anzugehören. 
Bevor ich aber heiraten kann, muß ich auf einige Jahre von 
bier fort. Wie lange meine Apweſenhelt dauern wird, kann 
ich ſelbſt nicht angeben, Will Du mir dis dahin treu blei- 
ben Maifele, uud auf mich warten?“ Das Mädchen bejahte 
unter Thränen dieſe Frage. „Ihr ſeid meine Zeugen! ſprach 
hierarf Jekele zum lahmen Nathan und dem Gowertſchower, 
ein kleines Beulelchen, das er an einer Schnur befeſtigt un- 
ter einem Nachtleibchen trug, berborzlehend, woraus er eine 
kleine Silbermünze zog. „Dleſe Münze, welche die ganze 
Habe meines Vaters gebildet hatte, überreichte er mir auf dem 
Todtenbeite und ich bewahrte dieſelbe wie eine heilige Reli- 
quie, wie einen Talisman und konnte mich von derſelben in der 
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größten Noth fogar nicht trennen. Nun, (prah er gerührt, 
„Harej at mekudeschet li bemathbea su Kedath Mosche w 
Jisroel 1170) Bon nun an bif Du mein Weid auf ewig! 
Mazlele fiel ihm um den Hals. „Auf ewig“, ſagte fic unter 
Thränen, „bis zum Tode!“ Sie lag eine geraume Weile an 
feinem Halſe und bedeckte fein Geſicht mit Küſſen und Thrä⸗ 
nen. Die beiden Zeugen dieſer Scene waren ſo überraſcht, 
daß fie wie flare auf ihren Sitzen blieben, ohne ein Wort 
hervorbringen zu können. Plötzlich ließen ſich Schritte im 
Nebenzimmer bernehmen. Malkele riß iý nur mit Mühe vom 
Halſe ihres Freundes los. Jekele, ſich nochmals an ſeine 
Freunde wendend, ſprach: „Ich beſchwöre Euch, meine Worte 
als größtes Geheimnis zu bewahren bis zu dem Momente, 
an welchem ein anderer Mann Malkele ſollte ehelichen 
wollen.“ 


Bald darauf trat Miriam ing Zimmer. Jekele erzählte 
ihr, daß er in acht Tagen vertreiſe. Miriam wunderte ſich kei 
neswegs über dieſen Entſchluß Jekeles; denn ſie ſah wohl 
ein, daß nach den ſlattgefundenen Ereigniſſen, Chodzerow 
nicht mehr der Ort ſeines Bleibens ſein konnte. Aber wohin 
er zu reifen gedenke, davon machte er keine Mittheilung. An 
demſelben Tage erhielt Jekele auch den Beſuch des Bürger- 
zeiſters, den er ebenfalls von feiner bevorſtehen den Abreiſe 
verſtändigte, dem er aber auch das Ziel feiner Neiſe mit- 
theilte. 


Acht Tage ſpäter verließ Jekele Chodzerow. Einen Tag 
vor der Abreiſe machte er bei allen feinen Bekannten Ab- 
ſchiedsviſiten. Der Rabbiner legte feine Rechte auf Jekeke“s 
Haupt und ſegnete ihn: „Möge dir der Oberſte peifen.” 
jagte er, „daß du in der Thora glänzeſt und den rechten 
Siwug 171) findeſt. Wahrſcheiulich war mir nicht gegönnt, 
Naches zu erleben,” Reb Cbune und Miriam verſorgten ihn 
mit allem Nöthigen, mit Kleidern, Wäſche und Geld. Der 
Bürgermeiſter und der Doctor unterſtützten ihn ebenfalls mit 
Geld, ſowie mit Empfehlungsſchreiden an ihre Bekannten. 
Cbane Beile gab ihm als Zehrgeld auf die weite Reife ihren 
müsterlihen Segen und eine ausgiebige Portion Thränen. 
Und Malkele, o! dieſes holde, liebevolle Mädchen gab ihm 
ihr Herz, ihre Ruhe und ihr Leben mit, der lahme Nathan 
und der Gowerſchower begleite en ihn dis Michel 6wka. Hier 
angelangt, begab ſich Jekele an den Dit, wo er einige Wochen 
zuvor dad unglückſelige Bier mit dem Arſenik getrunken hatte 
und benſchte Gomel 172) Dann trat er ins Wirts haus, dankte 
Allen für die Mühe, die fie mit ihm damais gehabt batten 
und nahm hier bei einem Glaſe Schnaps von feinen beiden 
Freunden, die Thränen zerflloſſen, Abſchied. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Ein Jabr mwar feit der Abreiſe Jekele“s verſtrichen, in 
Chodzerow waren bereits die ſchrecklichen Ereigeniſſe ganz in 
Vergeſſenheit gerathen z auch an Jekele dachte man im Städt- 
nicht mehr, er war vergeſſen. Nur eine Perſon konnte feiner 
nicht einen Augenalick vergeſſen. Es war dies Malkele. Sie 
ging fortwährend wie eine Träumende in ſich gekehrt einher. 
Sehr häufig ſah man es ihren Auzen aa, das ſie geweint 
habe. Die Mutter bemerkte dies oft und fragte fie dann nach 
dem Grunde ihrer Thränen, aber ſie ſchützte fera irgend eine 
Ausrede bor. 


Eines Tages, es war an einem Sonntage kam der labme 
Nathan auf ſeinen Krücken voller Freude zu Reb Chune ber- 
deigeſprungen. Er traf Fräulein Malkele in einer febr trau- 
rigen Stimmung; ſie ſaß in einem Winkel des Zimmers 
und meinte mit bitteren Thränen. Der lahme Nathan ging 
auf fie zu und tröſtend jagte er: „Weine nicht, mein Kind, 


—ä (v 


170) Trauungsformel: Du fein mir angelobt mit diefer 
Münze nach den Satzungen Moſes und Iſraels. 

171) Gattin, i 

172) Ein Dankgebet für die Geneſung verrichten. 
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bat Du einen Brief von ihm.“ Dies ſprechend, zog 
Nathan aus der Taſche ein verſiegeltes Coubert hervor und 
überrelchte es ihr. Malkele ſchnellte von ihrem Sitze in die 
Höhe, griff haſtig nach dem Briefe und eilte in ihr Zimmer. 
Hier ſperrte fie die Thür ab, erbrach zitternd den Brief und 
als fie die Unterſchrift Jekele's bemerkte, bedeckte fie diefe mit 
Küſſen und benetzte ſie mit Thränen. Dann las ſie den Brief, 
welcher wie felgt lautete: 


Berlin, den 1. Mai 1872. 
Meine allerliebſte Gattin Malkele! 


Zu meinem größten Vergnügen bin ich gegenwärtig in 
der Lage dir mittheilen zu können, daß ich bereits alle 
Schwierigkeiten, die dem mir borgefegen Ziele im Wege 
fanden, bejeitigt habe. Geſtern habe ich die Maturitätd- 
prüfung fürs Gymnaſtum glänzend befanden und damit das 
Recht zum Einteitte als Hörer der Polytechnik erhalten. Jeßzt 
gehe ich meinem Ziele mit raſchem Schritte entgegen. O, 
meine theuere Mal keit! wie groß und ſchön if dieſe Welt! 
und unendlich angenehm ift es, fih als Mitarbeiter beim 
Aus baue derſelben zu fühlen. Ich hakte zwar ſchon früher, 
bevor ich diefe ſchöne Welt vor Augen hatte, von ihr einen 
Begriff; cher dieſer war ein ſehr matter, eine dunkle Abnung 
bloß, jetzt eit — ehe ich fie in ihrer vollen Pracht, fetzt ſpreche 
ich täglich mit dieſen großen Meiſtern, welche mir wie Götter 
in Menſchengeſtalt vorkommen. 


O, welch' ein Genuß if es, dieſen Geiſtesheroen ſich 
nähern zu dürftn, im Herzen die Hoffnung hegend, einſt die- 
fen gleichen zu können! O, wie glücklich wäre ich jetzt, wenn 
mich nicht der Gedanke drücken würde, Du meine Theuerſte, 
fern von mir, mein ethalben, Deine ſchöne Jugend in Gram 
und Kummer zubeingen mußt. Aber lröſte Dich, meine Liebe, 
der Tag der Erlöſung wird bald kommen und dann werden 
wir den Lohn für alle unſere Leiden finden. 


Ich verbleibe Dein bis in den Tod 


Dich liebender und treuer Gatie 


eee 


Malkele hatte (hon zu wiederholtem Male den Brief ge- 
leſen, ohne fih daran ſattleſen zu könner. „O““ ſprach fie zu 
ſich, „er iſt wirklich groß, wie ich mir ihn vorgeſtellt habe. 
Ich ſehe ihn ſchon im Geile zum Rieſen heranwachſen und 
daß ich ihm gegenüber wie ein Zwerg ausehen werde. Aber 
Er wird groß fein und feine Liebe noch 
größer. Mit feinem ſtarken Arme wird er mich zu fih empor- 
heben und mich tragen, dem Adler gleich, der ſich mit ſeinen 
Jungen hoch bis zu den Wolken hinaufſchwingt. O, ich fühle 
mich glücklich, mein Jekele! mein Adler! ſteige nur immer 
höher! Ich werde geduldig Deiner harren, bis du zu mir wie- 
der hinunter ſteigſt, um mich mit Dir zu nehmen.“ 


Ihr Antlitz heiterte ſich auf, ihre Augen erglänjten 
wieder im alten Glanze und als die Mutter wieder aus dem 
Geſchäfte in die Wobnung kam, fiel das im Glücke ſchwelgende 
Mädchen ihr um den Hals, fie küſſend und umarmend, wie 
zu jener Zeit als ſie Jekele den erſten Unterricht im Leſen 
ertheilte. 


Elpvundzwanzigſtes Capitel. 


Das Rad der Zeit rollte vorwärts und fo waren wie- 
der zwei Jahre verfloſſen. Nach Chodezerow gelangte plötzlich 
das Gerücht, daß Jekele Kundas in Deutſchland weile und 
die Schulen beſuche. Viele behaupteten fogar, das er fih ge- 
tauft habe. Reb Eliakim tanzte vor Freude. „Nun“ rief er 
mit einer gewiſſen Statisfaction, „fagte ich es nicht früher 
ſchon, daß der Kundas berausgehen wird letarbes ruos ? ha? 
Jetzt verßehet ihr ſchon, warum Chajke ihn vergiften 
wollte? 3 


Seite 6 


` 


Der Israelit RT 


* 


Diesmal ſchenkten ſchon fat alle Ekiakian“s Worten 
Glauben. Selbſt Reb Chune und Miriam fingen an zu 
glauben, daß Jekele wabrſcheinlich Chafke feine aufgeklärten 
Ideen vertraute und weil Chajke ein hitzizer junger Mann 
und dabei nicht fehe klug if, wollte er für den Herrn Je- 
baoth einen Kampf kämpfen; warum denn fon folte er 
das gethan haben? Zwar fol Niemand die Polizei des Him- 
mels ſpielen; indeſſen iſt ein ſolcher Febler noch verzeihlich, 
insbefondere wenn man dofür ſchon jo lange büßet. Sie 
beſchloſſen daher, das Wort zwiſchen Reb Chune mit dem 
Rab! Godel, betteffs der Verlobung ihrer Kinder nicht zu 
brechen und Chaile, ſobald er zurückkehten werde, zum Schwie- 
gerſohne nehmen. Auch hatte es letzt den Anſchein, daß Mal- 
kele der Partie nicht mehr abgeneigt ſei; denn ſo oft man 
mit ihr über Partieen zu ſprechen beginnt, antwortete fie alle- 
mal: „Ich werde auf meinen Bräutigam warten.“ Kounte fie 


denn wohl Jemand anders als Chajke meinen, da ſie von 
dem Handſchlage, noch bevor Chafke geflüchtet hatte, 
wußte? 


Nur zwei Perfonen, d. i. der lahme Nathan und der 
Gowertſchower wollten nicht glauben, daß Jekele ein Abtrün- 
niger geworden ſei. „Zwar kann nicht geleugnet werden,“ 
fprachen ſie, „daß er die Schkoles beſuche, das iſt aber, weil er 
ſeht lernbegierig i und nach Weisheit ſtrebt. Aber daraus 
kann doch noch keineswegs gefolgert werden, daß er vom rechten 
Weg abgewichen iſt“ 


Der Gowertſchower vervollkommnete fih indeſſen in rab 
biniſch- tal mudiſchem Wiſſen immer mehe und ward der Schwie- 
getſohn des Rabdiners. Auf ſeiner Hochzeit wurde ſehr viel 
von Jekele geſprochen und zwar nichts Gutes, was dem Bräu- 
tigam die Hochzeitsfteude verdarb. 


Während nun auf der Hochzeit jo viel von Jekele ge- 
ſprochen wurde, las Malkele zu Haufe wieder einen Brief 
desſel ben. 


Berlin, 2. April 1874. 
Allerliebſte meines Herzens! 


„Vorwärts!“ iſt das Lofungswott aller großen Männer 
und ach meines. Geſtern habe ich mein letztes Examen beſtan- 
den und erhielt als Preis die goldene Medaille. Meine 
Differtation erntete ſowohl in hieſigen, wie auch in auslän- 
diſchen gelebrten Kreiſen großes Aufſehen und verſchaffte mir 
den Ingenieurtitel. Gleichzeitig fab ſich das po ytechniſche 


Curatorinm bewogen, mich auf Rofen des Inſtituts nach 
London zu ſchicken, um dort meine Ausbildung zu valen- 
den. 


Vorwärts alſo! Ich gehe dieſe Woche nach London, dieſer 
Quelle der realen Wiſſenſchaft, dem Sitze der größten Na- 
iurforſcher, dem Parnaß der Götter der Neuzeit, Tin dal's, 
Darwın‘d und anderer Größen. Ich brenne vor Uageduld und 
Sehn ſucht mit jenen Größen von Angeſicht zu Iprehen und 
mit ihnen meine Ideen austauſchen zu können. Vorwärts üder 
den Kanal la Manche und Dein boldes Bild geht mir voran. 
O, meine ihenre Malkele! Ich kenne deine Qualen und fühle 
deinen Schmerz! Ich fehe dich einſam in deinem Zimmerchen 
figen, von deinen ſchönen Augen fließen Thränen, dein liebe- 
volles Herz ſchmachtet vor Sehnſucht und leider! bia ich der 
Urbeber jener Qualen, ich der Gegenſtand deiner Sehe 
Bendenke aber, meine theuere, theuere Malkele, daß dein 
Bild mir überall wie ein leuchtender Stern vorangeht, mich 
zu meinen kühnen Unternehmungen anſpornt, meinen Geif 
anregt und belebt. Meine theuere Malkele, bald naht die 
Zeit, in boelcher ich meine Glückſeligkeit mit dir werde thel- 
ten können und mein müdes Haupt an deiner Brut werde 
ausruhen laſſen. Nur noch ein wenig Geduld, mein holdes 
Weibchen und in deinen Armen ruht dein dich unendlich Lie- 
bender Gatte Jekele. (Schluß folgt) 


— — 


Vom Büchertiſche. 


„Anſche Shem” von Herrin Salomon Buber 
Lemberg. Druck von Joſef Fiſcher in Krakau 1895. 


Der rübhmlichſt bekannte Gelehrte und Mitrafhforfher, 
Herr Salomon Buber in Lemderg, dem unſere lüdiſche Li- 
teratur ſchon fo viele Schätze zu verdanken hat, bereicherte 
neuerdings das jüdilche Wiſſen mit einem größeren Werke, 
„Anſche Shem” genannt. Diefed buch, das wie alle Werke 
des Verfaſſers intenfives Wiſſen und wahlen Bienes fleiß berräth, 
ſetzte fih die Yufgade alle großen Rabbinen und Gemeinde- 
vorſteher, die hier einſt ſo ſegenvoll gewirkt der Vergeſſenheit 
zu entreißen. Unſeree Erachtens nach hat diefes Werk einen 
bedeutenden Vorzug, als alle anderen deſſelben Verfaſſers, da 
jene mehr für Fachgelehrte geſchrieben und der breiten Maffe 
der Bevölkerung ein berſchloſſenes Gebiet fint, während das 
neu Vorliegende von allgemeinem Werte uud Nupen i. 


Wir finden hier angehäuft eine Maſſe von wertbollem 
Material zum Ausbau eines Pantheon der jüdiſchen Ge- 
ſchichte unferer Gemeinde. Wohl if auf dieſem Gebiete ſchon 
manches erſchienen, aber lange niht mit dieſer Vollendung 
Gründlichkeit und ſiſtematiſche Ordnung, wie wir ſie im „Auſche 


Schem finden. Allerdings behält auf dem erſten Blick der 
geiſtvolle Recenfſent, der in dieſem Blatte ſchon einmal 
dieſes Werk deſprochen, recht, indem er dem Verfaſſer den 


Vorwurf machte, daß er viele bedeutende Männer der Jeßzeit 
übergangen iſt, allein wir ſind überzeugt, daß Herr Buber dies 
bedeutende Unternehmen weiter fortſetzen wird, und in einem 
nächſt zu erſcheinenden weiteren Theil dieſes Werkes auch den 
großen Männern unſerer Zeit gerecht werden wird. 


Dieſes Werk empfiehlt ſich zwar ſelbſt jedem Leſer, 
aber auch wir müſſen im Intereſſe der guten Sache — da 
der Hers Buber dieſes Werk einem wohlthätigen Zwecke wid- 
met — das ſelbe auf das wärmſte anempfehlen. 


(Das 1000 jährige Ungarn und die Milleniums . Aus 
telung 1896). 


Ein großartiges Prachtwerk it unter dieſem Titel in 
Vorbereitung und wird auf Veranlaſſung und unter Protec- 
tion des köngl. ungariſchen Handelminiſteriums ſowie unter 
Betheiligung der königl. ungariſchen Staatsbahnen und der Mil- 
leulums-Ausſtellungs - Direction durch den bekannten Publi- 
ciſten auf dieſem Gebiete Herrn J. Laurencie herausgegeben. 


Dieſes Illuſtratlons- Prachtwerk erſcheint in origineller 
Weiſe nach dem Muſter des bekannten „Im Fluge durch die 
Welt.“ Es jol nicht nur für den einheimiſchen Patrioten ein 
werthvolles Album fein, ſondern dor Allem dem gefammien 
Ausland, welches noch fo wenig über das heutige Ungarn ori- 
entirt if, in Wort und Bild vor Augen führen: Die groß- 
artigen Anlagen und Bauten der Milleniumd- Ausftelung, 
ferner die prachtvollen Bauten der Hauptſtadt und des ganzen 
Landes, ſowie die wunderſchönen landſchaftlichen Gegenden 
der königl. ungariſchtn Staatsbahnen von der Adria bis zu 
den Karpathen, von der hoben Tatra bis Siebenbürgen. Damit 
dieſe unvergleichliche Bilderſammlung allen Nationen zugäng- 
lich gemacht werden kann, erfolgt die Ausgabe zugleich in 4 
Sprachen und zwar außer Ungariſch auch Deutſch. Franzöſiſch 
und Engliſch. Dieſes Bilderalbum erſcheint in großem Format 
in 12 vieferungen zu je 16 Bildertafeln. Der ſtaunend billige 
Preis ven 40 fr. pro Heft (alſo das ganze Werk zu 12 Hef 
ten nur 4 fl. 80 fr, gleich 8 Mark oder 10 Free.) iſt nur 
deshalb möglich weil ein Theil der HerſtellungsKoſten faat- 
lich gedeckt und für den Moſſenabſaß berechnet ift. Beflelungen. 
fönnen dereits letzt in jeder Buchhandlung des Jne und Aus- 
landes, jowie bei der Direction Budapeſt, Palais New- Pork. 
gemacht werden. 
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EINE MILLION IN BAAREM. Eine schöne Summe 
noch schöner, dass sie für Jsdermaan erreichbar ist, 
nachdem sie als Gewinnst bei einer Lotterie ausgeschrieben 


ist. Eine Million Kronen lässt sich nämlich bei der 
Ungarischen Klassenlotterie, deren Lose — 100,0 0 an der 
Zahl — bereits von dem Haupteolleeteur dieser staatlicher - 


seits genehmigten Lotterie, Carl Heintze ia Budapest aus- 
gegeben wurden, gewinnen. Ungarn hat hiemit eine neue 
Hrrungenschaft aufzuweisen, weil die Klassenlotterie einen 
Schritt zu der bei uns so sehr ersehnten und im Reichs- 
rathe vom Abg. Roser so oft geforderten Abschaffung des 
kleinen Lottos bildet Zudem bietet auch die kön ung. 
Klassenlotterie die verlockendsten Chancen, indem bei der 
ersten Ziehung 10,000 bei der zweiten 21,493 Gewinuste 
zur Verlosung gelangen. Bei einem Einsatze von 80 Kronen 
lässt sich eine Million gewinnen! Die ganze Lotterie ist 
in zwei Klassen eingetheilt und zwar derart, dass jedes 
dritte Los gewinnen muss. In der ersten Klasse kana man 
für 20 fl. — soviel kostet ein Los — 8U—80006 Kronen 
gewinnen Nach der Ziehung der ersten Klasse sind die 
Besitzer der nicht gezogenen Lose dazu berechtigt, gegen 
Eriag des zweiten Einsatzes für die zw:ite Klasse (ebenfalls 
20 fl.) und Abgabe des nicht gezogenen Loses 1. Klasse 
ein mit derselben Nummer versehenes und für die zweite 
Klasse giltiges Los zu fordern. Die Gewinnste dieser 
Klasse beziffern sich von 100 400, 000 Kronen. Ausserdem 
erhält der Eigenthümer des letzten dem Gewinnrade ent- 
zogenen Hauptgewinnes eine Prämie von 600,000 Kronen 
und somit beträgt die dem glücklichen Gewinner ausge 
zahlte Summe — wenn der letzte Hauptgewinn 400,000 
Kronen ist: eine Million. Die Ziehung der ersten Klasse 
findet schon am 16.— 19. Oktober, die der zweiten Klasse 
am 6.—14 Dezember statt. Besonders bemerkenswerth ist, 
dass die Treffer voll und ohne jeden Abzug ausgezahlt 
werden. Die Firma Carl Heintze in Budapest, die wie 
erwähnt, Haupteolleeteur dieser so reich und mit so grossen 
Gewinnstchancen ausgestatteten Lotteriz ist. hat ausser 
den ganzen Losen auch Zehntel Lose a fl 2.— und 
Zwanzigstel-Lose a fl. 1 — zur ersten Klasse, sowie auch 
für beide Klassen giltige Lose zum Preise a 40 fl., 
Zehntel Lose für a 4 fl und Zwanzigstel- Lose für a 2 fl. 
ausgegeben. 


Nr. 1087. 


Kundmaehung. 


Vom Vorstande der israelit. Cultusgemeinde in Lemberg 
wird hiemit zur Kenntniss gebracht, dass aus der Rabbiner 
Bernhard Löwenstein'schen Stiftung mit Beginn des näch- 
sten Schuljahres 1894|95 ein Stipendium in der Höhe von 
180 fl. jährlich an einen Rabbinatskandidsten für die Dauer 
seiner 3 jährigen Studien zur Verleihung gelangt. — 

Bewerber um dieses Stipendium haben den Nachweis 
zu erbringen : 


1) über ihr Alter 


2) über die an einem Staatsgymaasium in Galizien ab- 
gelegte Maturitätsprüfung und die hiebei erlangte gute 
Fortgangsklasse in der polnischen Sprache ; 

3) über den Besuch einer Rabbinatsschule respective die 
Einschreibung an einer solchen, und schliesslich 

4) über den Umstand, dass dieselben weder uns eigenen 
noch aus Mitteln der Eltern sich zu erhalten im Stande 
sind. — 

Das Stipendium wird in halbjährigen Raten ausge- 
zahlt werden, und wird der damit betheilte Rabbinatskan- 
didat während der Zeitdauer seiner Studien verpflichtet 
sein alljährlich den guten Fortgang in denselben nachzu- 
weisen, ferner nach deren Beendigung einen Rabbinats und 
Prediger - Posten in einer der israelitischen Kultusgemeinden 
in Gailzien anzunehmen und wenigstens durch 3 Jahre ein 
solches Amt zu bekleiden. 


Die mit obverlangten Dokumenten belegten Bewer- 


-bungsgesuche sind längstens bis 15. October l. J. in der 
israel. Gemeindekanzlei zu überreichen. — 


Lemberg den 5. September 1895. 


Concurs - Ausschreibung. 


Aus der von Herrn Jacob Stroh unter dem Namen 
‚Clara Sersh'sehe Stiftung zur Aasheirstung 
armer jüdischer Mädchen“ errichteten Stiftung, ge- 
langen heuer, und zwar am 29 October als dem Todes- 
tage der seeligen Clara Stroh zwei Ausstattungsbeträge zu 
je 800 fl. zu Verteilung. 

Die Bewerberinnen haben den Nachweis ihrer Dürf- 
tigkeit, ihres moralisehen Lebenswaadels, des erreichten 
16 und nicht überschrittenen 35 Lebensjahres, ihrer Zastän- 
digkeit zur Gemeinde Lemberg. sowie eventuell der Ver- 
wandschaft mit dem Stifter Herrn Jacob Stroh oder dissen 
verewigten Gattin Clara Siroa geb. Trachteaberg zu erbrin- 
geu, wobei bemerkt wird, dass Letzteren ohne Rücksicht 
auf den Ort ihrer Zuständigkeit der Vorzug vor Anderen 
zusteht, 


Die gehörig belegten Gesuche sind vor Ablauf des 
15. Oetober l. J. zu Händen des Herrn Jacoh Stroh 
in Lembezg, Hetmahska-Gasse, zu überreichen. 


Schliesslich wird hervorgehoben, dass den Bestimmun- 
gen des Stiftbriefes gemäss der Stffter Herrn Jacob Stroh 
bei der Verleihung der Stipendien nach freiem Ermessen 
vorzugehen berechtigt ist. 


Lemberg am 8. September 1895. 


SSS SoSe 
Rechts bureau 


des k. k. Bezirkshauptmanns 


in P. Victorie Reichelt 


für administrative a. d. politische- und Finanzan- 
gelegenheiten, e 


Lemberg, Hetmańska - Gasse Nr. 22. 


(Informirt bestens über Bier- und Spirituosen- 
verschleiss und Beziehungen zum Propination- und 
Consumpächter, verfasst Wahlproducte, so wie 
Statuten für Vereine und Cnltusgemeinde. 


Aufforderung. 


Die bisher unbekannten Erben des dahier verstor- 
benen Privatlehrers MARCUS (Mordche) STERN 
(vermuthlich aus Tarnow stammend) — werden hiermit 
wiederholt aufgefordert, sich baldigst bei dem unter- 
zeichneten, gerichtlich bestellten Curator des Nachlasses 
desselben zu melden. 

Frankfurt a. Main, August 1895. 


Dr. N. HIRSCH 


Rechtsanwalt. 
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